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Berlin 1913: Die meisten
Familien sind froh, wenn sie ein
Auskommen finden. Die Rentenver-
sicherung kann kein sorgenfreies
Alter garantieren und in den meis-
ten Familien ist der Mann der ein-
zige Ernährer, der mit seiner Arbeit
für die Familie aufkommt. In dieser
Situation stellt ein Todesfall viele
Familien vor große Probleme. Oft
reicht das Geld nicht aus, das Fami-
lienmitglied angemessen zu be-
statten. Besonders dramatisch ist
es, wenn der Verstorbene der Er-
nährer der Familie ist. Die Bestatt-
ungskosten sind im Vergleich zu
den Löhnen sehr hoch.

Am 19. Januar 1913 gründeten
etwa zwanzig Gleichgesinnte den
„Volksfeuer-Bestattungsverein zu
Groß-Berlin VVaG”, Keimzelle der
heutigen IDEAL. Sie wollten die
„minder bemittelten Schichten” (so
sagte man damals) bei der Bewäl-
tigung der Pflichten gegenüber
den Verstorbenen unterstützen.
Gleichzeitig machten sie sich zur
Aufgabe, den damals revolutionä-

ren Gedanken der Feuerbestattung
in Deutschland zu verbreiten.

Ein Einsatz für die Feuerbestat-
tung forderte zu jener Zeit viel Ide-
alismus und setzte eine umfang-
reiche Überzeugungsarbeit voraus.
Zwar suchten viele Menschen aus
finanziellen Gründen eine preis-
günstigere Bestattungsform, doch
bestanden noch unübersehbare
Hemmnisse gegenüber der Bestat-
tung im Feuer. Gegen die Feuerbe-
stattung wurden außerdem gesetz-
liche, religiöse und sittliche Gründe
angebracht. Letztendlich gab es so-
gar das Argument, eine Feuerbe-
stattung wäre eine „Gefährdung
der öffentlichen Ordnung”.

Dagegen wandten sich die Vor-
kämpfer der Feuerbestattungsbe-
wegung, die ihrerseits soziale und
ethische Gründe zugunsten der
neuen Bestattungsform anführten.
Zu den Befürwortern dieser neuen
Idee zählten Persönlichkeiten wie
der Märchenvater Jacob Grimm,
der Verleger H. W. Reclam, der

Großindustrielle Friedrich Siemens,
Fürst Hermann Pückler-Muskau,
der Dirigent Hans von Bülow, die
Dichter Gottfried Keller und Peter
Rossegger und der berühmte
Mediziner Rudolf Virchow. Diese
bürgerlichen Philanthropen setz-
ten sich gemeinsam mit bekannten
Freiberuflern dafür ein,„die Idee
der Feuerbestattung in die unteren
Volksschichten hineinzutragen, um
diese für die Sache zu gewinnen”.

Bereits 1874 waren mit „Urne” in
Dresden und dem „Verein für Feu-
erbestattung von 1874 in Berlin
e.V.” zwei Gruppen Gleichgesinnter
entstanden, deren Ziel es war, die
„gesetzliche Anerkennung der Feu-
erbestattung als gleichberechtigt
mit der Erdbestattung” durchzu-
setzen. Die Eröffnung des ersten
deutschen Krematoriums am 10.
Dezember 1878 in Gotha, dessen
Einrichtung Herzog Ernst von
Sachsen-Coburg-Gotha sogar
finanziell gefördert hatte, gab der
Idee einen starken Antrieb.

Vorkämpfer der Feuerbestattung (v. l. n. r.):
Richard Schneider, Dr. Gottlob Friedrich Küchenmeis-
ter, Prof. Jacob Grimm, Dr. Friedrich Siemens,
Prof. Heinrich W. Reclam, Dr. Johann P. Trusen

Logos: „Alte Vaterländische Lebensversiche-
rung a.G”. und „Volksfeuer-Bestattungsver-
ein zu Groß-Berlin VVaG”
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Im Königreich Preußen blieb die
umstrittene Feuerbestattung vor-
erst untersagt. Erst 1911 wurde das
Verbot aufgehoben. Die Änderung
der Gesetzeslage eröffnete den
Weg zur Gründung des „Volksfeuer-
Bestattungsvereins zu Groß-Berlin
V.V.a.G.” (Versicherungsverein auf
Gegenseitigkeit).

In diesem Verein spiegeln sich
die Hoffnungen der Zeit ebenso
wie ein starker genossenschaft-
licher Gedanke. Es mag aus der his-
torischen Distanz heraus schwer
fallen, die Motive der Gründer (und
deren positive Aufnahme) nachzu-
vollziehen und in ihrer zeitgenössi-
schen Bedeutung zu erfassen. Viele
dieser Forderungen sind inzwi-
schen eingelöst und werden als
Selbstverständlichkeit begriffen.
Selbst die Parole „Mensch sein
heißt Kämpfer sein”, die den Aufklä-
rungsschriften „Die Feuerbestat-
tung” stets vorangestellt wurde,
kommt einem heute befremdlich
vor. Doch der Gedanke der organi-
sierten gegenseitigen Hilfe setzte
sich durch.

Initiatoren der Vereinsgründung
waren zwei Metallarbeiter, Georg
Menning aus Berlin-Wedding und
Fritz Dietrich aus Neukölln. Beide
waren verdiente Gewerkschaftler.
Allerdings hatte sich Fritz Dietrich
gezwungenermaßen als Gastwirt
in Neukölln niedergelassen, da er
wegen „zu starker gewerkschaft-
licher Aktivitäten” auf der „schwar-
zen Liste der Metallindustrie stand.
In seiner Gaststätte fand die Grün-
dungsversammlung des „Volks-
feuer-Bestattungsvereins” statt.
Georg Menning, der die Versam-
mlung vorbereitet hatte, verfügte
als Einziger über grundsätzliche
versicherungstechnische Kennt-
nisse. Die hatte er bei seiner
Tätigkeit bei der „Wagenbauer-
Kasse” sammeln können. So gehör-
te viel Mut dazu, einen neuen Ver-
ein auf der Idee der gegenseitigen
Hilfe aufzubauen.

Bereits bei der Gründungsver-
sammlung wurden die Statuten
über Beitragsbemessung und Mit-
gliederpflichten vorgelegt.

Der finanzielle Grundstock wur-
de durch eine freiwillige Spende
der 20 anwesenden Gründungs-
mitglieder gesichert. Persönliche
Überzeugungsarbeit bei Freunden,
Verwandten und Kollegen im Zu-
sammenhang mit einer regen
Öffentlichkeitsarbeit bewirkte ein
schnelles Ansteigen der Mitglieder-
zahlen. Inserate im „Vorwärts”, dem
SPD-Parteiorgan, und regelmäßige
Diavorträge ließen den Verein be-
reits im April 1913 auf über 1.000
Mitglieder anwachsen. Die günsti-
gen Beitragssätze zwischen 20 und
65 Pfennigen, die bereits nach ein-
jähriger Mitgliedschaft eine kos-
tenlose Feuerbestattung gewähr-
leisteten, trugen deutlich dazu bei.

Der Verein stand schon sehr
bald unter der Aufsicht des kaiser-
lichen Reichsaufsichtsamts für Pri-
vatversicherungen, was den Arbeit-
ern und Gewerbetreibenden zu-
sätzliche Sicherheit bot. Trotz der
Kriegswirren zwischen 1914 bis
1918 konnte die Vereinsarbeit kon-
tinuierlich weitergeführt werden.
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lung, zu der die einzelnen Bezirke
ihre gewählten Vertreter entsand-
ten, abgelöst. Die wirtschaftliche
Eigenständigkeit des Vereins doku-
mentierte sich ebenfalls in einem
wachsenden Fuhrpark von Bestat-
tungsfahrzeugen und dem Erwerb
eines Dampfsägewerks, das den
Versicherungsverein auf Gegensei-
tigkeit von den privaten Sargher-
stellern unabhängig machte.

Die Anlage der Prämienreserven
in Sachwerten ließ den Verein auch
die Inflationsjahre weitestgehend
ohne nennenswerte Nachteile
überstehen. Im Gegenteil: Die Ge-
meinschaft wurde durch die frei-
willige und uneigennützige Mit-
arbeit der Vereinsmitglieder weiter
gestärkt.

1926 zählten bereits 600.000
Mitglieder zum „Volks-Feuerbestat-
tungs-Verein V.V.a.G.”, in den man
sich zum 24. Juli des Jahres umfir-
miert hatte. In den folgenden Jah-
ren wurde der Geschäftsbetrieb

Ein Aufsichtsrat wurde einge-
setzt und Pläne für eine Auswei-
tung des Vereins über die Grenzen
Berlins hinaus ausgearbeitet. Diese
konnten allerdings erst nach
Kriegsende in den letzten Monaten
des Jahres 1918 verwirklicht wer-
den. Trotzdem trug die Ausweitung
entscheidend zum weiteren Auf-
schwung des Vereins bei. Aus den
3.000 Vereinsmitgliedern bei
Kriegsende waren 1920 bereits
49.543 geworden. Zwei Jahre spä-
ter waren es über 150.000.

Das anhaltend starke Wachstum
machte eine Änderung der Sat-
zung und der Organisationsstruk-
tur erforderlich. Die Mitgliederver-
sammlung, bisher das oberste Or-
gan des Vereins, wurde nun durch
eine Delegierten-Generalversamm-

auf das gesamte deutsche Reichs-
gebiet ausgedehnt. In allen Groß-
städten vertraten ihn eigene Be-
zirks-Geschäftsstellen. In vielen
weiteren Städten gab es bereits
Zahlstellen, bei denen die Mitglie-
der ihre Beiträge entrichten kon-
nten. Das sorgte für Erleichterung.

Die Zentrale befand sich nun im
Verwaltungsgebäude Invaliden-
straße 110. Eine intensive Werbung
und Öffentlichkeitsarbeit durch
Plakate, Rundschreiben, Zeitungs-
anzeigen und Informations-
broschüren sorgte für weiteren
Mitgliederzuwachs.

Zentrale des „Volksfeuer-
Bestattungsvereins”

im Verwaltungsgebäude
Invalidenstraße 110



1913 bis 1932
Feuerbestattung – ein Tabu wird gebrochen

Eine intensive Werbung und Öffent-
lichkeitsarbeit durch Plakate, Rund-
schreiben, Zeitungsanzeigen und
Informationsbroschüren sorgten
für weiteren Mitgliederzuwachs

Satzung und Versicherungs-
bedingungen des Volks-Feuerbe-
stattungs-Verein V.V.a.G. (1928)

Fritz Dietrich, Mitbegründer und erster
Kassierer des „Volks-Feuerbestattungsvereins
Groß-Berlin V.V.a.G.”

„Die Volks-Feuerbestattung”, Organ
des Volksfeuerbestattungsvereins Groß-
Berlin V.V.a.G., (1921)
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